
Diese Form der finanzkapitalistischen
Landnahme öffentlicher Güter und der
schleichenden Enteignung von Sozialei-
gentum macht die Mitglieder der finanz-
kapitalistischen Dienstklasse zu »Eigentü-
mern ohne Risiko« (Paul Windolf). Offen-
bar prägt die Dominanz des Anlageka-
pitals auch in Deutschland die Macht-,
Kräfte- und Klassenverhältnisse.

Die politisch erzeugte öffentliche Ar-
mut ist ein wesentlicher Grund für die ver-
meintliche Nichtfinanzierbarkeit des Wohl-
fahrtsstaates, für rekommodifizierende
Sozial- und Arbeitsmarktpolitiken nach
dem Muster von Hartz IV. Und exakt hier
liegt ein wesentlicher Ansatzpunkt für po-
litisches Umsteuern. Der Weg in einen
autoritären »Konsolidierungsstaat« (Wolf-
gang Streeck), den Austeritätspolitik und
Schuldenbremse vorzeichnen, lässt sich nur
stoppen, wenn auf der Einnahmenseite et-
was für die Finanzierung öffentlicher Auf-
gaben getan wird. Dazu wäre als wichtiger
Schritt eine progressive Besteuerung kurz-

fristiger Finanztransaktionen, aber auch
großer Vermögen und Erbschaften sowie
hoher Einkommen in seinen Wirkungen
zwingend nötig. Flankiert durch eine ent-
schlossene Politik der Entprekarisierung
mit einem gesetzlichen Mindestlohn, ein
insgesamt höheres Lohnniveau und öffent-
liche Investitionen in den sozialökologi-
schen Umbau der Wirtschaft wäre dies eine
Art Minimalkonzept, um die Fehlallokation
von Reichtum zugunsten einer nachhaltigen
gesellschaftlichen Entwicklung zu korri-
gieren. Die gesetzeskonforme Bestrafung
von Steuerhinterziehern und das Schließen
von Steuerschlupflöchern sind in diesem
Kontext wichtige, aber keineswegs zu-
reichende Schritte. Es gilt, dem »Spiel« mit
überschüssigem Reichtum soziale Regeln
aufzuerlegen. Denn nur wenn die nega-
tiven, ausschließlich durch die Abwesen-
heit von Zwang definierten Freiheiten der
Reichen (Karl Polanyi) eingeschränkt wer-
den, haben die Armen eine Chance ihre
sozialen Freiheiten zu erweitern.
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Eine Mittagsszene in der Kantine eines
deutschen Unternehmens Anfang des

vergangenen Jahrzehnts: An der Kasse le-
gen die Mitarbeiter routiniert einen klei-
nen Plastikchip auf ein Lesegerät, das sie als
Betriebsangehörige ausweist und zum ver-
günstigten Preis des Mittagessens berech-
tigt. Dann kommt eine kleine Gruppe von
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Mitarbeitern an die Reihe, die nicht über
diesen Chip verfügt. Die Kassiererin wei-
gert sich, ihnen den Mitarbeiterrabatt zu
gewähren, obwohl sie für das Unterneh-
men arbeiten und die gleichen Tätigkeiten
verrichten.Widerwillig zahlen sie den teu-
reren Gästetarif. Um weitere Eklats zu ver-
hindern, stellt die Unternehmensleitung
wenig später improvisierte Pappkärtchen
aus, die ihnen den Rabatt einräumt. Die
subtile Demütigung aber bleibt: Der Mehr-
heit signalisiert das beruhigende Piepen
des Lesegeräts, dass man Inhaber von Pri-
vilegien und Teil einer Gemeinschaft ist.
Bei der Minderheit muss der Mitarbeiter-
tarif nach Vorlage des Kartons umständ-
lich mit der Hand eingegeben werden, was
Zeit kostet, die Laune der Kassiererin nicht
hebt und eine vertraute Beziehung »unter
Kollegen« nicht fördert. Die Pappkarte sig-
nalisiert: Du bist nicht Teil unserer Ge-
meinschaft.

Die Chip-Inhaber gehören zur Stamm-
belegschaft des Unternehmens, die ande-
ren sind Mitarbeiter von ausgelagerten,
rechtlich selbstständigen Tochtergesell-
schaften desselben Unternehmens oder
Beschäftigte einer Leiharbeitsfirma. Um
Kosten zu senken und den Tarifvertrag zu
umgehen, hatte das Unternehmen ab den
späten 90er Jahren begonnen,Abteilungen
auszulagern und neue Mitarbeiter für weit
geringere Löhne einzustellen.

Die Unterschiede zwischen Stamm-
und externem Personal setzen sich fort: Die
einen profitieren von der in Jahrzehnten
eingeübten und tariflich fixierten Praxis,
Überstunden penibel aufzuschreiben, die
durch ein Mehr an Freizeit vergolten wer-
den. Die anderen trauen sich nicht, es ihnen
gleichzutun, »weil das nicht gern gesehen
wird«. Die einen erzählen sich schon im
Februar, ob es dieses Jahr nach Thailand
geht oder doch nur an die Ostsee. Die ande-
ren können ihren Urlaub nicht planen,
weil sie ihre Ansprüche hintanstellen müs-
sen. Sie, die Kinderlosen allemal, können
froh sein, ihre Urlaubstage irgendwie un-

terzukriegen. Während sich die einen be-
reits am Freitag um 11 Uhr ein »schönes
Wochenende« wünschen, bedeutet diese
klassische Arbeitnehmer-Grußformel für
die anderen eine blanke Provokation, weil
sie in der Regel für die unbeliebten Schich-
ten eingeteilt werden und laut ihrem Ar-
beitsvertrag ohnehin länger arbeiten müs-
sen – für weniger Geld.

In den vergangenen 15 Jahren ist in
Deutschland ein Bevölkerungssegment ge-
wachsen, das von einer Vielzahl an Rech-
ten und Ansprüchen teilweise oder gänz-
lich ausgeschlossen ist, die der deutsche
Nachkriegs-Wohlfahrtstaat seit 1949 der
Mehrheit zugestanden hat. Zählte man im
Jahr 1999 noch 26,9 % »atypisch Beschäf-
tigte« (ohne die klassischen Teilzeitarbeit-
nehmer mitgerechnet), waren es zehn Jahre
später bereits 36,1%. Dazu gehören Mini-
Jobber, Leih-Arbeitnehmer, befristet Be-
schäftigte, Solo-Selbstständige, auf Werk-
vertragsbasis Arbeitende und geringfügig
Beschäftigte, die ausschließlich dieser Form
der Arbeit nachgehen. Hinzu kommen
besagte Arbeitnehmer bei ausgelagerten
Tochterunternehmen, über die es kein Da-
tenmaterial gibt.

Starke Industriearbeiter,
prekäre Dienstleister

Die neue Spaltungslinie, die diese Grup-
pen von den Etablierten in der Arbeitswelt
trennt, verläuft nicht zwangsläufig zwi-
schen oben und unten, sondern sie mar-
kiert die Grenze zwischen drinnen und
draußen. Sie liegt damit neben dem klas-
sischen marxistischen Antagonismus, der
das sozialdemokratische und gewerkschaft-
liche Denken tief geprägt hat: Danach ver-
läuft die wesentliche (Klassen)grenze zwi-
schen denjenigen,die über das Kapital und
die Produktionsmittel verfügen und denen,
die ihre Arbeitskraft an die Kapitaleigner
verkaufen müssen.

Die neue Spaltungslinie relativiert die-
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sen alten Antagonismus. Ein festangestell-
ter Facharbeiter im Stammwerk von BMW
oder sein Kollege eines metallverarbeiten-
den Unternehmens in Baden-Württemberg
befindet sich in einer völlig anderen Lage
als der Paketausträger eines privaten Lo-
gistikunternehmens, der pro Sendung 50
Cent verdient und seinen Privatwagen für
seinen Beruf einsetzen muss. Der eine ver-
fügt über Privilegien und soziale Absiche-
rungen, von denen der andere allenfalls
träumen darf: Kündigungsschutz, Absiche-
rung im längeren Krankheitsfall, Betriebs-
rente, Familienzulagen; schließlich natür-
lich die Höhe des Lohns. Die beiden Fach-
arbeiter sind, auch dank der Gewerkschaft
im Rücken und der Wertschätzung, die ihre
Branchen aus historischen Gründen in
Deutschland erfahren, in der Realität stark
und nicht schwach. Schwach ist der Paket-
austräger.Er gehört zur Gruppe der Außen-
stehenden, auch, weil der gewerkschaft-
liche Organisationsgrad in seiner Branche
klein ist und die Beschäftigten Angst ha-
ben, ihre Arbeit zu verlieren, sollten sie es
wagen, gegen die Arbeitsbedingungen zu
protestieren.

Hinzu kommen mediale Klischees:
Wenn empörte Industriearbeiter mit grim-
migen Gesichtern und hoch gehaltenen
IG Metall-Fahnen vor dem Werkstor pro-
testieren, ist ihnen der prominente Nach-
richtenplatz in den Medien sicher, weil es
gute Bilder gibt.Die dadurch erzeugte Auf-
merksamkeit stärkt wiederum ihre Ver-
handlungsmacht. Den Beschäftigten der
neuen prekären Arbeitswelt steht diese ein-
drucksvolle Bildersprache nicht zur Ver-
fügung.

Die neue Spaltungslinie verläuft weiter
quer durch die Milieus der Freiberufler
und Kleinunternehmer. Die 31-jährige Ar-
chitektin, die sich gerade selbstständig ge-
macht hat, gehört formal einer exklusiven
Zunft an. Aber in der Wirklichkeit teilt
sie weder Gemeinsamkeiten mit dem klei-
nen Zirkel hochbezahlter Star-Architekten
noch mit der Gruppe der etablierten, ar-

chitektonisch gesehen aber eher durch-
schnittlichen Berufskollegen, die Einkaufs-
zentren oder Bürokomplexe von der Stan-
ge entwerfen und dadurch ein gutes Ein-
kommen erzielen. Der elitäre Charakter
ihrer Branche und der Stolz, alle nötigen
Zertifikate und Zulassungen erhalten zu
haben, lassen die junge Architektin einst-
weilen ihre prekäre finanzielle Lage ver-
gessen, vielleicht hilft ein kleines Erbe
finanzielle Lücken zu kompensieren. Aber
regelmäßig überkommt sie die Angst, nie
dorthin zu gelangen, wo das Geld sitzt und
sich die Karrieren ergeben. Sie zweifelt, ob
sie auf die richtigen Bauprojekte gesetzt
hat, und ob sie nicht zu idealistisch war.
Noch steht sie draußen, und es ist unge-
wiss, ob sie jemals hineinkommt.

Gebrochenes
Aufstiegsversprechen

Zum weiten Kreis der Außenstehenden
gehören unter anderem: Vorruheständler,
die ihre karge Rente mit einem Job für
eine Sicherheitsfirma aufbessern müssen;
Dauerarbeitslose,die von »Maßnahme« zu
»Maßnahme« geschickt werden; Freibe-
rufler,die sich von Auftrag zu Auftrag han-
geln; Beschäftigte, die einen befristeten
Vertrag an den nächsten knüpfen; Allein-
erziehende, für die Schulferien Stress und
nicht Erholung bedeuten, weil dann die
leidige Frage ansteht, wo das Kind betreut
werden kann; Immigranten der dritten
Generation mit starken Bildungsdefiziten;
die Master-Absolventin, die schwarz im
Café jobbt (zunächst »nur für ein paar Mo-
nate«, woraus dann aber häufig doch Jahre
werden); schließlich die klassischen Out-
casts, die sich dem Verwertungsprozess des
Arbeitsmarktes grundsätzlich entziehen.
Die ökonomisch prekäre Lage hat Folgen
für das Leben insgesamt. Wer »draußen«
ist, meidet wegen Scham oder Selbstzwei-
feln Geselligkeit, und er verfügt im Zweifel
nicht über das nötige Geld.Wem es schlecht
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geht, der erträgt die Erfolgsmeldungen der
anderen nicht. Das Draußen-sein verfes-
tigt sich.

Leistung allein entscheidet keineswegs
mehr darüber, ob man hineinkommt und
somit aufsteigen kann, oder ob man drau-
ßen bleibt. Das meritokratische Verspre-
chen der Bundesrepublik (»Aufstieg durch
Leistung«), das immer auch ein sozialde-
mokratisches war, ist gebrochen. Die Fak-
toren Branche, Ort, Zeit, soziale Herkunft
und Glück sind bestimmend für die Frage,
ob man es schafft oder nicht. Wer Polizist
werden will oder ein Ingenieursfach stu-
diert, hat zweifellos gute Chancen, eine si-
chere und auskömmliche Stelle zu bekom-
men. Wer nach dem Jahr 2000 in den Ar-
beitsmarkt eingetreten ist, trägt ein höheres
Risiko, in der Endlosschleife von Projekt-
und befristeten Verträgen zu bleiben als
die Älteren. In Stuttgart hat man bessere
Chancen als in Vorpommern. Die Tochter
eines gut vernetzten Rechtsanwalts kann
sich mit väterlicher Hilfe jene Zugänge
verschaffen, die dem Sohn eines ALG II-
Beziehers verwehrt sind. Hinzu kommt als
weiteres Kriterium, ob man in der Lage ist,
den Selbstoptimierungsanforderungen des
Arbeitsmarktes zu genügen. Wer von der
Schulzeit an verinnerlicht hat, dass es da-
rauf ankommt, seinen Lebenslauf mit be-
stimmten karrierefördernden Elementen
zu spicken und diese gut darzustellen, stei-
gert ebenfalls seine Chancen.

Paradoxerweise haben die so genannte
Liberalisierung des Arbeitsmarktes und
die Politik des »Förderns und Forderns«
die beiden Sphären des Draußen und Drin-
nen mehr voneinander abgeriegelt, als dass
sie Brücken geschlagen haben. Diejenigen,
die drinnen sind, wachen besorgt über ih-
ren Status und wahren Distanz zu denen,
die draußen sind. Und wenn die Ungerech-
tigkeiten im eigenen Betrieb allzu sichtbar
werden, sehen sie lieber weg. Man blickt
ungern in die Untiefen, die einem mög-
licherweise einmal selbst drohen. Ande-
rerseits ist bekannt, dass der Übergang

vom Draußen ins Drinnen – etwa durch
den Wechsel vom Leiharbeitsstatus in die
Stammbelegschaft – nur selten gelingt.

Die Perspektiven für eine gemeinsa-
me, öffentlich wirksame Stimme der Au-
ßenstehenden sind schlecht. Die Lebens-
welten und individuellen Interessen sind
zu disparat, um gemeinsam für die Verbes-
serung ihrer Lage zu streiten. Die 55-jäh-
rige Verkäuferin im Bahnhofs-Backshop,
die auf 400-Euro-Basis arbeitet und einem
promovierten 40-jährigen Soziologen, des-
sen befristeter Vertrag an der Universität
gerade unwiderruflich endet, den Kaffee
über den Tresen reicht, teilen im Grunde
das gleiche Los. Die eine hat sich nach den
Regeln des Arbeitsmarktes »zu lange« um
die Kinder gekümmert und arbeitet jetzt
in wechselnden »Jobs«, der andere hat es
versäumt, im Sinne der Selbstoptimierung
genügend Aufsätze zu veröffentlichen, die
richtigen Konferenzen zu besuchen und
in jene Teildisziplinen zu gehen, in die ge-
rade das Forschungsgeld fließt. Ihre Lage
ist ähnlich, aber ihre Haltung und ihr
persönlicher Hintergrund sind zu ver-
schieden.

Reparaturen sind somit eher von oben,
von den Institutionen, zu erwarten. Im-
merhin vertreten mit SPD, Grünen und
Linkspartei inzwischen drei Bundestags-
parteien ähnliche Positionen, was die Ver-
besserung der Lage von prekär Beschäf-
tigten angeht. Deren Wahlprogramme ge-
hen in die richtige Richtung. Dass es be-
kanntlich eine rot-grüne Regierung war,
deren Gesetzgebung den Anteil der Außen-
stehenden zusätzlich vergrößert hat, ge-
hört indes zu den merkwürdigen Pointen
der bundesdeutschen Politik der letzten
Jahre.
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